
Unverkäufliche Leseprobe aus:

Dick, Philip K.
Blade Runner
Roman

Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern,
auch auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags
urheberrechtswidrig und strafbar. Dies gilt insbesondere für die
Vervielfältigung, Übersetzung oder die Verwendung in elektro-
nischen Systemen.
© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main



And still I dream he treads the lawn
Walking ghostly in the dew
Pierced my glad singing through

William Butler Yeats





Auckland

Gestern starb die Schildkröte, die der Entdecker Captain Cook
im Jahre 1777 dem König von Tonga zum Geschenk gemacht hatte.
Sie war fast 200 Jahre alt.
Das Tu’Imalila genannte Tier starb auf dem Gelände des könig-
lichen Palastes in Nuku’alofa, der Hauptstadt von Tonga.
Die Einwohner von Tonga betrachteten die Schildkröte
als eine Führerfigur, und zu ihrer Betreuung wurden spezielle
Wärter ernannt. Vor einigen Jahren erblindete sie infolge
eines Buschfeuers.
Radio Tonga meldete, dass die Überreste von Tu’Imalila
ins Auckland Museum auf Neuseeland überbracht würden.

Reuters, 1966
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Eins

Die automatische Weckvorrichtung der Stimmungsorgel neben sei-
nem Bett weckte Rick Deckard mit einem fröhlichen kleinen Strom-
stoß. Überrascht – er war immer überrascht, wenn er sich so schlag-
artig wach fand – setzte er sich im Bett auf, stellte sich in seinem
bunten Pyjama hin und streckte sich. Drüben in ihrem Bett schlug
jetzt auch seine Frau Iran ihre grauen, lustlosen Augen auf, blinzelte
und schloss sie seufzend wieder.

»Du hast deine Penfield zu schwach eingestellt«, sagte er zu ihr.
»Ich stelle sie dir neu ein, dann wachst du auf und …«

»Lass die Finger von meiner Einstellung!«, fuhr sie ihn an. »Ich
will gar nicht wach werden.«

Er setzte sich auf ihre Bettkante, beugte sich über sie und erklärte
sanft: »Wenn du die Spannung hoch genug einstellst, freust du dich,
wach zu sein. Das ist das ganze Geheimnis. Bei Einstellung C über-
windet sie, wie bei mir, die Schwelle, die das Bewusstsein aussperrt.«
Er tätschelte freundlich ihre nackte, blasse Schulter, weil er sich ge-
genüber der ganzen Welt aufgeschlossen fühlte – sein Gerät war auf
D eingestellt.

»Fass mich nicht mit deinen groben Polizistenhänden an!«, sagte
Iran.

»Ich bin doch kein Polizist.« Er fühlte sich jetzt gereizt, obgleich er
diese Stimmung nicht gewählt hatte.

»Du bist noch schlimmer als ein Polizist«, sagte seine Frau mit
immer noch geschlossenen Augen. »Du bist ein von den Bullen an-
geheuerter Mörder!«

»Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein menschliches We-
sen getötet.« Seine gereizte Stimmung breitete sich nun aus und
wurde ausgesprochen feindselig.
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»Nur die armen Andys.«
»Mir ist jedenfalls aufgefallen, dass du keine Skrupel dabei emp-

findest, wenn du die dafür bezahlten Prämien für irgendwelche
Dinge ausgibst, die dir im Augenblick gerade gefallen.« Er stand auf
und trat ans Schaltpult seiner Stimmungsorgel. »Statt das Geld zu
sparen, damit wir uns endlich ein richtiges Schaf kaufen könnten
und nicht so einen elektrischen Schwindel, wie wir ihn oben auf dem
Dach stehen haben. Bloß ein elektrisches Tier, das ist alles, was
ich mir im Laufe all dieser Jahre hart verdient habe.« Vor dem Pult
zögerte er und überlegte, ob er einen Thalamus-Hemmer wählen
sollte, der seine wütende Stimmung ausgleichen würde, oder lieber
ein Thalamus-Stimulans, das ihn genügend aufkratzen würde, um
aus diesem Streit als Sieger hervorzugehen.

Iran hatte die Augen geöffnet und beobachtete ihn. »Wenn du
jetzt eine giftigere Laune wählst, dann wähle ich dasselbe. Ich wähle
die höchste Einstellung, und du wirst einen Streit erleben, der alles
Bisherige in den Schatten stellt.« Rasch stand sie auf, sprang ans
Schaltpult ihrer eigenen Stimmungsorgel, blitzte ihn herausfor-
dernd an und wartete.

Ihre Drohung ernüchterte ihn. Seufzend sagte er: »Ich werde nur
die für heute eingeplante Einstellung wählen.« Er sah nach, was für
den 3. Januar 1992 auf seinem Plan stand: Eine sachlich-nüchterne
Haltung war vorgeschrieben. Bekümmert fragte er: »Wenn ich die
Planeinstellung wähle, wirst du es dann auch tun?« Er wartete ab,
schlau genug, sich nicht festzulegen, bevor seine Frau einwilligte, sei-
nem Beispiel zu folgen.

»Auf meinem Plan stehen für heute sechs Stunden selbstankla-
gende Depression«, sagte Iran.

»Was? Warum hast du so etwas eingeplant?« Das widersprach
vollkommen dem Zweck der Stimmungsorgel. Düster fügte er hinzu:
»Ich habe gar nicht gewusst, dass man so etwas einstellen kann.«

Iran erklärte: »Eines Nachmittags saß ich hier und hatte selbstver-
ständlich die Sendung mit Buster Friendly und seinen freundlichen
Freunden eingeschaltet. Er redete gerade von einer wichtigen Mel-
dung, da wurde diese schreckliche Werbung eingeblendet, die ich so
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hasse. Du weißt schon, für Mountibanks Bleischutzteile. Ich schal-
tete deshalb für eine Minute den Ton aus. Da hörte ich das Haus, die-
ses Haus hier, ich hörte die …« Sie machte eine Handbewegung.

»Die leeren Wohnungen«, sagte Rick. Manchmal hörte auch er
sie, nachts, wenn er eigentlich schlafen sollte. Dabei rangierte ein in-
takt gebliebenes, zur Hälfte bewohntes Gebäude in diesen Zeiten in
der Skala der Bevölkerungsdichte schon sehr weit oben; draußen in
den Bezirken, die vor dem Krieg die Vororte darstellten, konnte man
vollkommen leerstehende Wohnblocks finden. Das hatte er jeden-
falls gehört. Aber er hatte es als Wissen aus zweiter Hand belassen,
wie die meisten wollte er es nicht unmittelbar kennenlernen.

Iran fuhr fort: »In diesem Augenblick, als ich den Fernsehton
abgeschaltet hatte, befand ich mich in einer 382er-Stimmung. Ich
hatte sie kurz zuvor gewählt. Daher nahm ich die Leere zwar geistig
wahr, aber ich fühlte sie nicht. Meine erste Reaktion bestand darin,
dankbar zu sein, dass wir uns eine Penfield-Stimmungsorgel leisten
konnten. Doch dann wurde mir klar, wie ungesund es ist, das Fehlen
von Leben zu spüren, nicht nur in diesem Gebäude, sondern überall,
und nicht darauf zu reagieren – verstehst du? Ich glaube, das tust du
nicht. Aber früher betrachtete man das als Anzeichen für eine be-
stimmte Geisteskrankheit, man bezeichnete sie als ›Fehlen des an-
gemessenen Affekts‹. Ich ließ den TV-Ton also abgeschaltet, setzte
mich an meine Stimmungsorgel und begann zu probieren. Schließ-
lich fand ich die Einstellung für Verzweiflung heraus.« Ihr dunkles,
keckes Gesicht drückte Zufriedenheit aus, als habe sie damit eine
wirklich wertvolle Leistung vollbracht. »Also habe ich diese Stim-
mung zweimal monatlich auf meinen Plan gesetzt. Ich erachte die-
sen Zeitaufwand als durchaus angemessen für ein Gefühl der allge-
meinen Hoffnungslosigkeit und dafür, dass wir hier auf der Erde
geblieben sind, während die Schlaueren alle längst ausgewandert
sind. Meinst du nicht auch?«

»Aber bei einer solchen Stimmung besteht doch die Gefahr, dass
du darin verharrst«, sagte Rick, »dass du nicht mehr den Ausweg dar-
aus wählst. Diese Art von Verzweiflung über die Wirklichkeit setzt
sich ewig fort.«
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»Ich programmiere für drei Stunden später eine automatische
Umstellung«, sagte seine Frau überlegen. »A481. Bewusstsein der
vielfältigen Möglichkeiten, die mir die Zukunft bietet, neue Hoff-
nung, dass …«

»Ich kenne 481«, unterbrach er sie. Er hatte diese Kombination
selbst schon oft gewählt; er war sehr auf sie angewiesen.

Rick setzte sich auf die Bettkante, nahm ihre Hände und zog sie zu
sich herunter. »Hör mal«, sagte er, »selbst mit einer automatischen
Neueinstellung ist es immer gefährlich, sich irgendeiner Depression
auszusetzen. Verzichte auf deine Einstellung, und ich verzichte auf
meine. Wir wählen gemeinsam 104, genießen es miteinander, dann
behältst du es bei, und ich programmiere meine normale sachlich-
nüchterne Haltung. In mir wird dann der Wunsch entstehen, für ei-
nen Sprung hinauf aufs Dach zu gehen, nach dem Schaf zu sehen
und nachher ins Büro zu fahren, und du sitzt nicht hier herum und
brütest ohne Fernsehen vor dich hin.«

Er ließ ihre langen, schlanken Finger los und ging durch die ge-
räumige Wohnung hinüber ins Wohnzimmer, wo es noch ein wenig
nach Zigaretten von gestern Abend roch. Er bückte sich und schal-
tete den Fernseher ein.

Aus dem Schlafzimmer erklang Irans Stimme: »Ich vertrage vor
dem Frühstück kein Fernsehen!«

»Dann wähle 888«, gab Rick zurück und wartete auf das Warm-
werden des Geräts, »den Wunsch fernzusehen, egal was läuft.«

»Ich habe im Augenblick überhaupt keine Lust, irgendetwas ein-
zustellen.«

»Dann wähle 3.«
»Ich kann doch nicht eine Einstellung wählen, die in meiner

Großhirnrinde den Wunsch zum Wählen wachruft! Wenn ich nicht
wählen will, dann will ich schon gar nicht das wählen, weil ich dann
nämlich wählen will, und das Wählenwollen erscheint mir im Au-
genblick als der denkbar abwegigste Drang. Ich will nichts weiter als
hier auf der Bettkante sitzen und zu Boden starren.« Ihre scharfe
Stimme durchdrangen düstere Obertöne in dem Maße, wie ihr Ge-
rät gefror, und ihre Aufregung legte sich, nachdem sich eine unwill-
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kürliche, allgegenwärtige große Schwere, eine fast vollkommene
Trägheit wie ein Film auf sie niederließ.

Er drehte den Fernseher laut. Die dröhnende Stimme von Buster
Friendly füllte den Raum.

»Hallo, Freunde! Jetzt wird es Zeit für einen kurzen Blick auf un-
ser heutiges Wetter. Der Satellit Mungo meldet, dass der radioaktive
Niederschlag gegen Mittag besonders stark sein wird, um dann spä-
ter etwas abzuflauen. Wer von den Zuschauern sich also ins Freie wa-
gen will …«

Iran tauchte in ihrem langen, dünnen Nachthemd neben ihm auf
und schaltete den Fernseher aus. »Schon gut, ich gebe es auf. Ich
wähle, was du willst, selbst äußerste sexuelle Verzückung – mir ist so
hundeelend, dass ich selbst das über mich ergehen lasse. Zum Teufel
auch, was macht es schon für einen Unterschied?«

»Ich stelle die Orgeln für uns beide ein«, sagte Rick und führte
sie ins Schlafzimmer zurück. Dann trat er an ihr Pult und program-
mierte 594: freudige Anerkennung der geistigen Überlegenheit des
Ehemannes in allen Dingen. An seinem eigenen Pult wählte er eine
frische und schöpferische Einstellung zur eigenen Arbeit, obgleich er
sie kaum nötig hatte. Es war seine gewöhnliche, angeborene Einstel-
lung, unabhängig von Penfields künstlichem Gehirnstimulans.

Nach einem hastigen Frühstück – er hatte durch den Wortwechsel
mit seiner Frau viel Zeit verloren – stieg er in seinem Ausgehanzug,
zu dem auch sein Mountibank-Bleischutzstück, Modell Ajax, ge-
hörte, hinauf zur Weide auf dem Flachdach, wo sein elektrisches
Schaf »graste«. Hier mampfte dieses Meisterwerk der Technik
scheinbar zufrieden vor sich hin und führte alle anderen Hausgenos-
sen an der Nase herum.

Natürlich bestanden sicher auch einige ihrer Tiere aus elektroni-
schen Schaltungen unter einem geschickt geformten Äußeren. Er
hatte sich selbstverständlich nie in diese Dinge eingemischt, wie
auch die Nachbarn sich nie um das Innenleben seines Schafes küm-
merten. Nichts wäre unhöflicher gewesen. Die Frage »Ist Ihr Schaf
echt?« hätte mehr gegen die Regeln des Anstands verstoßen als die
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Erkundigung nach der Echtheit der Zähne, Haare oder inneren Or-
gane eines Mitbürgers.

Die mit radioaktiven Partikeln gesättigte Morgenluft umgab ihn
grau, vernebelte die Sonne und stach ihm in die Nase. Unwillkürlich
glaubte er den Tod zu riechen. Aber das ist wohl übertrieben, sagte er
sich, als er auf das Rasenstück zuging, das ihm zusammen mit der
viel zu großen Wohnung darunter gehörte. Das Erbe des Letzten
Weltkriegs ließ in der Wirkung nach. Wer den Staub nicht vertragen
hatte, war schon vor Jahren in Vergessenheit geraten. Die Strahlung
war jetzt schwächer und traf die kräftigen Überlebenden; sie ver-
wirrte nur noch den Geist und schädigte die Fortpflanzungsfähig-
keit. Trotz seines Bleischutzes drang der Staub zweifellos auch in ihn
ein und durchsetzte ihn täglich – solange er sich nicht zur Auswan-
derung entschloss – mit einer kleinen Ladung verderblichen Gifts.
Bisher hatten die monatlichen Untersuchungen ihn als normal be-
stätigt: Er war in der Lage, sich innerhalb der gesetzlichen Grenzen
fortzupflanzen. Aber schon im nächsten Monat konnten die Ärzte
der Polizeidienststelle von San Francisco etwas anderes finden. Stän-
dig tauchten neue »Sonderfälle« auf, die der allgegenwärtige Staub
aus Normalen hervorgebracht hatte. Zurzeit verbreiteten Plakate,
Fernsehwerbung und Postwurfsendungen der Regierung das Motto:
»Emigrieren oder degenerieren! Wählen Sie selbst!« Sehr wahr,
dachte Rick, als er das Tor zu seiner Miniaturweide öffnete und auf
sein elektrisches Schaf zuging. Aber ich kann nicht emigrieren, sagte
er sich. Mein Job hält mich hier.

Der Besitzer der Weide nebenan, sein Wohnnachbar Bill Barbour,
rief ihm einen Gruß zu. Auch er trug schon, wie Rick, seine Arbeits-
kleidung und wollte noch nach seinem Tier sehen, bevor er sich auf
den Weg machte.

»Mein Pferd ist trächtig«, verkündete Barbour strahlend. Er deu-
tete auf seinen mächtigen Percheron, der ausdruckslos ins Leere
starrte. »Was sagen Sie dazu?«

»Was soll ich sagen? Dann werden Sie bald zwei Pferde besitzen«,
antwortete Rick. Er stand jetzt vor seinem Schaf. Es lag wiederkäu-
end da und hielt seinen Blick wachsam auf ihn gerichtet, ob er nicht
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vielleicht einen Leckerbissen mitgebracht hatte. Das nachgemachte
Schaf enthielt nämlich eine auf Hafer ansprechende Schaltung. Beim
Anblick solcher Getreideflocken rappelte es sich in recht überzeu-
gender Weise auf und kam zu seinem Besitzer. »Wovon soll es denn
trächtig sein?«, fragte er Barbour. »Vom Wind?«

»Ich habe von dem besten Samenplasma gekauft, das in ganz
Kalifornien zu haben ist«, sagte Barbour. »Durch gewisse Beziehun-
gen, die ich zum Staatlichen Zuchtamt habe. Erinnern Sie sich nicht
mehr, dass letzte Woche der Veterinärinspektor hier war und Judy
untersucht hat? Sie sind ganz scharf auf das Fohlen, weil Judy so ein
unvergleichliches Tier ist.« Barbour tätschelte seinem Pferd liebevoll
den Hals, und es neigte den Kopf zu ihm.

»Haben Sie schon mal daran gedacht, Ihr Pferd zu verkaufen?«,
fragte Rick. Er hätte zu gern ein Pferd gehabt oder sonst irgendein
Tier. Einen solchen Schwindel zu besitzen und zu unterhalten demo-
ralisierte ihn allmählich. Und doch musste es aus gesellschaftlichen
Gründen sein, wenn man schon nichts Echtes besaß. Also hatte er
keine andere Wahl, als weiterzumachen. Selbst wenn ihm nichts dar-
an gelegen hätte – da war noch seine Frau, und Iran war es nicht
gleichgültig, überhaupt nicht.

Barbour sagte entrüstet: »Es wäre unmoralisch von mir, mein
Pferd zu verkaufen.«

»Dann verkaufen Sie doch das Fohlen. Zwei Tiere zu besitzen ist
noch unmoralischer, als gar keins zu haben.«

Verwundert entgegnete Barbour: »Wie meinen Sie das? Viele
Leute haben doch zwei Tiere oder gar drei oder vier. Fred Wash-
borne, dem die Algenaufbereitung gehört, in der mein Bruder arbei-
tet, besitzt sogar fünf Tiere. Haben Sie im gestrigen Chronicle den
Artikel über seine Ente gelesen? Angeblich soll es die größte und
schwerste Moscovy an der ganzen Westküste sein.« Beim Gedanken
an einen derartigen Besitz bekam Barbour ganz glasige Augen, und
er glitt langsam in einen tranceähnlichen Zustand.

Rick suchte in seinen Rocktaschen und fand schließlich das ab-
gegriffene, zerlesene Januarheft von Sidneys Tier- und Geflügel-Ka-
talog. Er schlug im Register nach, fand unter »Fohlen« den Hinweis
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»siehe Pferde, Jgt.« und hatte sogleich den allgemeinen Richtpreis
zur Hand. »Bei Sidney könnte ich ein Percheron-Fohlen für fünftau-
send Dollar kaufen«, sagte er.

»Können Sie nicht«, erwiderte Barbour. »Sehen Sie sich die Liste
noch einmal genauer an. Der Preis ist kursiv gedruckt. Das bedeutet,
dass keine Fohlen vorrätig sind, es wäre nur der Preis, falls sie welche
hätten.«

»Und wenn ich Ihnen zehn Monate lang monatlich fünfhundert
Dollar zahle? Den vollen Katalogpreis?«

Mitleidig sagte Barbour: »Deckard, Sie verstehen eben doch
nichts von Pferden. Es hat seinen guten Grund, warum Sidney keine
Percheron-Fohlen anbieten kann. Sie werden nicht verkauft – nicht
mal zum Katalogpreis. Sie sind zu selten, sogar die verhältnismäßig
minderwertigen.« Er lehnte sich gestikulierend über ihren gemeinsa-
men Zaun. »Ich habe Judy jetzt seit drei Jahren. In dieser Zeit ist mir
nicht ein einziges Mal eine ähnlich gute Percheron-Stute über den
Weg gelaufen. Als ich sie kaufte, musste ich extra nach Kanada flie-
gen, und ich habe sie persönlich hergefahren, damit sie mir unter-
wegs nicht abhandenkam. Denn kaum sind Sie mit so einem Tier in
der Nähe von Colorado oder Wyoming, werden Sie niedergeschla-
gen und bestohlen. Wissen Sie, weshalb? Weil es vor dem Letzten
Weltkrieg noch Hunderte davon gab …«

Rick unterbrach ihn: »Aber wenn Sie zwei Pferde haben und ich
keins, so verstößt das doch gegen sämtliche theologischen und mo-
ralischen Grundsätze des Mercerismus.«

»Sie haben Ihr Schaf. Sie können doch den Aufstieg in Ihrem pri-
vaten Leben vollziehen, und wenn Sie die beiden Hebel des psycho-
logischen Einfühlungsvermögens in die Hand bekommen, können
Sie ehrenhaft weiterkommen. Nun, ohne dieses Schaf da fände ich
eine gewisse Logik in Ihren Überlegungen. Wenn ich zwei Tiere hätte
und Sie gar keins, würde ich wohl dazu beitragen, Sie der wahren
Einswerdung mit Mercer zu berauben. Aber jede Familie in diesem
Haus – warten Sie mal, jedes dritte Apartment ist bewohnt, also
müssen es fünfzig sein –, jede Familie besitzt irgendein Tier. Grave-
son gehört das Huhn da drüben.« Er deutete nach Norden. »Oakes
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und seine Frau haben den großen, roten Hund, der nachts immer
bellt.« Er überlegte. »Ich glaube, Ed Smith hält unten in seiner Woh-
nung eine Katze. Jedenfalls behauptet er es, gesehen hat sie noch nie-
mand. Möglich, dass er nur damit angibt.«

Rick ging hinüber zu seinem Schaf, bückte sich und tastete in der
dicken weißen Wolle – immerhin war diese echt nach dem versteck-
ten Kontrollmechanismus. Vor Barbours Augen klappte er den De-
ckel auf und enthüllte das Schaltbrett.

»Sehen Sie?«, sagte er zu Barbour. »Jetzt verstehen Sie vielleicht,
warum ich das Fohlen so dringend haben möchte.«

Nach einer langen Pause sagte Barbour: »Armer Kerl. War es
schon immer so?«

»Nein.« Rick klappte den Deckel an seinem elektrischen Schaf zu,
richtete sich auf und sah seinen Nachbarn an. »Zuerst hatte ich ein
richtiges Schaf. Mein Schwiegervater hat es uns geschenkt, als er aus-
wanderte. Dann, vor ungefähr einem Jahr, kam das Unglück. Viel-
leicht erinnern Sie sich noch, wie ich es zum Tierarzt brachte. Sie wa-
ren doch an dem Morgen hier oben, als ich es auf der Seite liegend
vorfand.«

»Sie haben es auf die Beine gestellt«, erinnerte sich Barbour und
nickte. »Ja, Sie haben es noch einmal hochgebracht, aber nach ein
paar Schritten ist es wieder umgefallen.«

Rick sagte: »Schafe bekommen die seltsamsten Krankheiten. Oder
mit andern Worten: Schafe kriegen die verschiedensten Krankhei-
ten, aber die Symptome bleiben sich immer gleich. Sie können nicht
mehr aufstehen, und man kann nie feststellen, wie ernst die Sache
ist, ob es sich nur um ein verstauchtes Bein oder um Tetanus handelt.
Daran ist mein Schaf eingegangen: an Tetanus.«

»Hier oben?«, fragte Barbour. »Hier auf dem Dach?«
»Das Heu war schuld. Einmal habe ich nicht den ganzen Draht

von dem Ballen abbekommen. Ein Stückchen Draht blieb dran, und
Groucho – so hieß das Schaf – verletzte sich daran und zog sich Te-
tanus zu. Ich brachte Groucho zum Tierarzt. Dort ging er ein. Ich
überlegte eine Weile, dann rief ich eine der Firmen an, die künstliche
Tiere herstellen, zeigte den Leuten ein Foto von Groucho, und sie ha-
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ben mir das hier geliefert.« Rick deutete auf das im Gras liegende
Ersatztier, das immer noch wiederkäute und ihn aufmerksam be-
obachtete, ob er nicht vielleicht doch Hafer in der Tasche hatte.
»Eine ausgezeichnete Arbeit. Ich beschäftige mich genauso viel und
gründlich damit wie mit dem echten Tier. Aber …« Er zuckte die
Achseln.

»Es ist eben nicht dasselbe«, beendete Barbour den angefangenen
Satz.

»Aber fast. Man fühlt sich gleich dabei, denn es muss immer im
Auge behalten werden, als wäre es tatsächlich lebendig. Manchmal
gehen diese Dinger kaputt, und dann weiß jeder im ganzen Haus Be-
scheid. Ich habe es schon sechsmal in der Reparatur gehabt. Meist
handelte es sich bloß um kleine Funktionsstörungen, aber wenn sie
jemand bemerkt hätte … Einmal ging zum Beispiel das Stimmband
kaputt, und das Schaf hörte nicht auf zu blöken. Jeder hätte merken
können, dass es ein mechanisches Versagen war.« Er fügte hinzu: »Auf
dem Wagen der Reparaturfirma steht natürlich ›Tierklinik Sowieso‹,
und der Fahrer trägt einen weißen Kittel wie ein richtiger Tierarzt.«
Plötzlich warf er einen Blick auf seine Uhr und merkte, wie spät es
geworden war. »Ich muss zur Arbeit«, sagte er. »Bis heute Abend.«

Als er auf seinen Wagen zuging, rief ihm Barbour eilig nach: »Ich
werde natürlich zu keinem hier im Haus etwas sagen.«

Rick hielt inne und wollte sich bedanken, aber dann überkam ihn
etwas von der Verzweiflung, über die Iran gesprochen hatte, und er
sagte: »Ich weiß nicht recht, vielleicht ist es ganz gleichgültig.«

»Aber man wird Sie schräg ansehen. Nicht alle, aber einige. Sie
wissen doch, wie die Leute sind, wenn man sich um kein Tier küm-
mert. In ihren Augen ist das unmoralisch und gefühllos. Ich meine,
rein technisch gesehen ist es kein Verbrechen mehr wie nach dem
Letzten Weltkrieg, aber der Nachgeschmack bleibt.«

»Mein Gott!«, rief Rick verzagt. »Ich möchte doch ein Tier haben.
Ich versuche schon so lange, eins zu kaufen. Aber bei meinem Gehalt
als städtischer Angestellter …«

Ja, wenn ich wieder einmal Glück hätte bei der Arbeit, dachte er.
Wie damals vor zwei Jahren, wo ich vier Andys innerhalb eines Mo-
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nats erwischt habe. Wenn ich damals gewusst hätte, dass Groucho
eingehen würde … aber das war noch vor dem Tetanusanfall. Vor
dem kleinen Stückchen Ballendraht unter der Haut.

»Sie könnten sich doch eine Katze kaufen«, schlug Barbour vor.
»Katzen sind billig – schauen Sie doch in Sidneys Katalog nach.«

Rick sagte ruhig: »Ich will kein Schoßtier. Wie gesagt, möchte ich
ein großes Tier haben. Ein Schaf oder, wenn ich das Geld dafür zu-
sammenbringe, eine Kuh, einen Stier, oder – wie Sie – ein Pferd.« Die
Prämie für fünf erledigte Andys würde dafür schon reichen, fiel ihm
ein. Tausend Dollar pro Stück, zusätzlich zum Gehalt. Dann könnte
ich sicher irgendjemandem das abkaufen, was ich gern haben
möchte. Selbst wenn der Preis in Sidneys Tier- und Geflügel-Katalog
kursiv gedruckt ist. Fünftausend Dollar – aber zuerst müssen diese
fünf Androiden von einem der kolonisierten Planeten auf die Erde
gelangen, überlegte er.

Das kann ich nicht beeinflussen. Ich kann nicht fünf davon her-
holen. Und selbst wenn ich es könnte, so gibt es noch andere Prämi-
enjäger für andere Polizeiorganisationen weltweit. Es müsste schon
so sein, dass diese Andys sich im Bereich Nordkalifornien niederlas-
sen, und dann müsste noch Dave Holden, der erste Prämienjäger
hier, sterben oder pensioniert werden.

»Kaufen Sie sich doch eine Grille«, schlug Barbour witzig vor.
»Oder eine Maus. Mann, für fünfundzwanzig Dollar bekommen Sie
doch schon eine ausgewachsene Maus!«

Rick sagte nur: »Ihr Pferd könnte genauso eingehen wie Groucho,
ohne Vorankündigung. Wenn Sie heute Abend von der Arbeit zu-
rückkommen, kann es schon auf dem Rücken liegen und alle viere in
die Luft strecken wie ein Käfer. Oder, wenn Ihnen das lieber ist, wie
eine Grille.« Mit dem Autoschlüssel in der Hand ging er weg.

»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie gekränkt habe«, sagte Barbour
unsicher.

Schweigend schloss Rick die Tür seines Schwebewagens auf. Für
seinen Nachbarn hatte er kein einziges Wort mehr übrig. Er dachte
bereits an seine Arbeit, an den Tag, der vor ihm lag.
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